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Fitzcarraldo
am Telefon

Peter Turrinis neues Stück 
„Die Liebe in Madagaskar“,

in Wien uraufgeführt,
erzählt ein wüstes Kinomärchen.
Die Liebe in Madagaskar“: Spät entflammt
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Der eine ist ein Großmaul und ein
Flegel. Immerzu gibt er den Schrei-
hals, der damit prahlt, wie viele

Männer und Frauen er ins Bett gekriegt
hat, den Grobian, der seine Fans bespuckt
und seine Freunde verprügelt – und doch
ist er zugleich ein heiliges Monster, von
der halben Welt für seine Kinostrahlkraft
und seine Irrsinnsauftritte verehrt.

Der andere ist ein Leisetreter, der unter
den Enttäuschungen des Lebens still ver-
kümmert ist. Seine sexuellen Obsessionen
treiben ihn allenfalls in schummrige Peep-
Shows, mit seinen Mitmenschen verstän-
digt er sich am liebsten durch eine müde
Kopfbewegung oder ein mürrisches Grun-
zen: Statt unter den Großen der interna-
tionalen Filmwelt, wo er einst Karriere ma-
chen wollte, ist er als Kinobesitzer in der
Wiener Vorstadt gelandet.

Klaus Kinski heißt der bizarre Star,
Johnny Ritter der trostlose Verlierer – und
zueinander finden die beiden nun in ei-
nem Theaterstück, das am vergangenen
Freitag im Wiener Akademietheater ur-
aufgeführt wurde. Der österreichische Dra-
matiker Peter Turrini, 53, läßt sein jüngstes
Werk „Die Liebe in Madagaskar“ am 23.
November 1991 spielen, dem letzten Tag im
Leben Kinskis.

Das Kinoidol selbst ist allerdings auf der
Bühne nur durch seine – täuschend echt
nachgestellte – Stimme präsent: Vom Kran-
kenlager in einem kalifornischen Hospital
aus beordert Kinski seinen treuesten Fan,
den „Blödian“ und Pleitier Ritter, nach
Cannes. Ausgerechnet „Pepi Ritter aus
Wien-Penzing, der lächerlichste und phan-
tasieloseste Mensch, dem ich je begegnet
bin“ (Kinski), soll für den von allen guten
Geistern und Agenten verlassenen „Fitz-
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utor Turrini
lügel aus Sprachbeton 
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carraldo“-Darsteller Geld auf-
treiben – ein Haufen süd-
amerikanischer Geschäftsleu-
te wolle in sein nächstes Pro-
jekt einsteigen und warte
schon an der Côte d’Azur.

An diesem Grundeinfall
entlanghangelnd, läßt Turrini
unter anderen einen Engel, ei-
nen durchgeknallten Hoteldi-
rektor, diverse Mafia-Schur-
ken und schließlich eine ge-
heimnisvolle, mit eher reifer
Schönheit gesegnete Frau auf-
treten. Schon in seinen jünge-
ren Werken „Die Schlacht um
Wien“, „Alpenglühen“ und
„Endlich Schluß“ zeigte Tur-
rini wenig Scheu vor Kolpor-
tage und Aberwitz – diesmal,
da es ohnehin um die Be-
schwörung von Kinoträumen
und Erlösungsvisionen geht,
bekennt er sich zur Phanta-
sterei entschlossener denn je.

Doch anders als etwa Bo-
tho Strauß oder Peter Handke
ist Turrini keineswegs ein poe-
tischer Spaziergänger der Lüf-
te; wo er den stolzen Him-
melsstürmer spielen will, da
erweisen sich die Schwingen
seiner Dichtkunst oft genug
als Flügel aus Sprachbeton –
und wenn er seinem Engel
Sätze wie „Ich habe jetzt 127
Kilo, wieviel Kilo hast du?“ 
in den Mund legt, dann wirkt
der Autor manchmal wie 
jener Schneider von Ulm,
der über die Wolken strebte
und doch bloß in die Donau
plumpste.

Paradoxerweise entsteht
aber gerade aus Turrinis durch-
sichtigsten Tricks und ungelenksten Wort-
akrobatereien mitunter der schönste Thea-
terzauber – als animiere gerade das Grob-
klotzige seiner Vorlagen Regisseure und
Schauspieler zu funkelnder Feinarbeit.

„Die Liebe in Madagaskar“ inszenierte
nun in Wien ein Regisseur, der selbst als be-
herzter Zupacker und Realo unter vielen
Traumtänzern gilt: Wohl auch, um gegen
diesen Ruf anzukämpfen, läßt Matthias
Hartmann, 34, im Akademietheater magi-
sche Geigen schluchzen und wundersames
Meereslicht strahlen; und in Karl-Ernst
Herrmanns Bühnenbild, worin sich die ro-
sagrüne Pracht des Vorstadtkinos erst zur
Hotelrezeption und dann zur Luxussuite
wandelt, darf die Illusionsmaschinerie des
Theaters mit Maximalkraft rotieren.

Das eindrucksvollste Kunststück aber
gelingt Hartmann mit seinen Hauptdar-
stellern Otto Schenk und Kirsten Dene.
Schenk, der oft als hansmosernder Nusch-
ler und Rampenfuchtler Geschmähte, spielt
seinen Kino-Untergeher Johnny Ritter mit

Schenk in „
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diskreter Sanftmut. Ein verknitterter Maul-
wurf, der aus dem Kassenhäuschen seines
verkommenen Kinopalasts hinaustapst in
die Arme einer Fremden. Die allerdings
übernimmt gern die Initiative: Immer nur
eine Spur zu laut, eine Lippenstiftschicht
zu aufdringlich, einen kleinen Schritt zu
ungestüm – so kämpft Kirsten Dene in der
Rolle einer schauspielernden Hausfrau um
ihre große Chance zum Filmruhm.

Knapp 120 Minuten dauert die Auf-
führung, und die ganze zweite Stunde
gehört der hilflosen, komischen, mehr und
mehr weinseligen Annäherung dieser bei-
den spät Entflammten, die sich in eine ab-
surde Filmstory über „Die Liebe in Mada-
gaskar“ hineinphantasieren. Klaus Kinski,
dessen Tod irgendwann von einem Fern-
sehsprecher gemeldet wird, ist dabei fast
vergessen – und doch folgt die zarte Lie-
besraserei dem (leicht abgewandelten)
Motto seiner Autobiographie: Ich bin so
wild nach deinem Rotweinmund.

Wolfgang Höbel


